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Abstract: 2.4 million years ago the first humans were already able to maintain a permanent fire. Combustible 
materials could be found in nature. Through the discovery o f the Ice Man “ÖTZI” in the Alps we know that 
humans in the Neolithic period, more than 5000 years ago, used Fomes fomentarius and other fungi to ignite a fire. 
In ancient times, PLINIUS reported about fire making and the use o f fungi and other materials in his „Historia 
naturalis“ in the first century A.D. HIERONYMUS BOCK (1546) described the manufacture o f tinder in detail during 
the Renaissance. German naturalists observed the practice o f using fungi to make fire and as remedies for wounds 
among the different ethnic groups in Siberia during the 18th century. Also in Europe, Fomes fomentarius and other 
tinder fungi were common and widely used. In the article we introduce the importance o f tinder production in 
Neustadt, Thuringia, for example.
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Zusammenfassung: Bereits die Habilinen, die ersten Menschen, die vor 2,4 Millionen Jahren entstanden, 
waren in der Lage, konstant ein Feuer zu unterhalten. Leicht brennbare Materialien zur Feuerentfachung waren in 
der Natur zu finden. Seit dem Neolithikum, u.a. durch den Fund der Gletschermumie „ÖTZI“, ist die Nutzung von 
Fomes fomentarius und anderer Porlinge als funkenfangendes Material belegt. In der klassischen Antike erwähnte 
Plinius „Fungi“ als brennbares Material, und in der Renaissance beschrieb HIERONYMUS BOCK (1546) detailliert 
die Aufbereitung des Zunderpilzes. Deutsche Naturforscher, die im 18. Jahrhundert Sibirien erforschten, berich
teten von der Nutzung des Fomes fomentarius und anderer Porlinge als Heil- und Feuerpilze bei den indigenen 
Völkern, u. a. den Tungusen, Ostiaken und Jakuten. Auch in Europa war die Nutzung der Feuerpilze weit 
verbreitet. Am Beispiel der Zunderproduktion in Neustadt am Rennsteig im Thüringer Wald wird ein altes, 
traditionelles Handwerk vorgestellt.

Einleitung

Es gehört zum Grundwissen interessierter 
Naturfreunde, dass der Zunderpilz, Fomes 
fomentarius, vor der Erfindung von Sicher- 
heitszündhölzem und Feuerzeugen zum 
Entfachen von Feuer verwendet worden ist. 
„Es brennt wie Zunder“ ist in der Allgemein
sprache noch gegenwärtig eine weit verbrei
tete Redewendung. Unter Zunder wurde 
ganz allgemein ein leicht entzündbares 
Material verstanden, wozu auch bestimmte 
Pilze, insbesondere Porlinge gehörten. Dass 
es nicht nur eine einzige Pilzsippe gibt, die 
als Feuerpilze Bedeutung für den Menschen 
hatten, soll in diesem Beitrag aufgezeigt 
werden. Von der Frühgeschichte bis in die 
Neuzeit wird die Anwendung von Fomes

fomentarius und anderer Feuerpilze an 
ausgewählten Beispielen verfolgt.

1. Beherrschung des Feuers
Unter den Archäologen existiert keine ein
heitliche Meinung, seit wann Menschen ihre 
Nahrung garen, seit wann sie das Feuer 
überhaupt beherrschen. WRANGHAM (2009) 
gibt eine Übersicht der verschiedenen Theo
rien, Hypothesen und archäologischen Er
kenntnisse. Einerseits wurde angenommen, 
das Feuer sei erst seit dem oberen Paläo- 
lithikum vor 40 000 Jahren regelmäßig in 
Gebrauch gewesen. Andere Archäologen 
setzen den Gebrauch des Feuers vor etwa 
500 000 Jahren an. Gegenwärtig herrscht 
jedoch weitgehend Übereinstimmung dar
über, dass bereits die Habilinen, die ersten



14 Boletus, Band 36 (1), 2015

Menschen, die vor 2,4 Millionen Jahren 
entstanden und als Bindeglied zwischen 
Affen und Menschen gesehen werden, 
konstant ein Feuer unterhalten konnten. 
Durch anthropologische Untersuchungen 
konnte gezeigt werden, dass sich die Ana
tomie der menschlichen Vorfahren durch 
den Verzehr gekochter, damit energierei
cherer Nahrung verändert hat. Es kam zur 
Verkleinerung der Zähne und zu einem 
größeren Körper. Zusätzliche Energiemen
gen vergrößerten die Gehimmasse. Die 
Anzeichen für einen verkleinerten Magen- 
Darm-Trakt sowie die Fähigkeit, neue Habi
tate zu besiedeln, stützt die Hypothese, dass 
gegarte Nahrung und Verzehr von Fleisch 
die Hauptursache der Evolution zum Homo 
erectus vor 1,9 bis 1,8 Millionen Jahren 
gewesen ist (W RANGHAM 2009).
Beim Aufeinanderschlagen von Steinen zur 
Werkzeugherstellung könnte Funkenflug mit 
einiger Erfahrung zur Entfachung und Be
herrschung des Feuers geführt haben. Wenn 
Pyrit oder Schwefelkies, ein verbreitetes 
Mineral, das Eisen und Schwefel enthält, auf 
Flintstein geschlagen wird, entstehen dabei 
wirkungsvolle Funken (W RANGHAM 2009). 
In Europa gibt es bisher keine archäologi
schen Belege für die Beherrschung des 
Feuers, die älter als 500 000 Jahre sind. An 
einer 400 000 Jahre alten Fundstelle in 
Schöningen (Landkreis Helmstedt) wurden 
8 Wurfspeere aus Kiefern- und Fichtenholz 
sowie Überreste von 22 Wildpferden ent
deckt, die zur selben Zeit starben. THIEME 
(2005) sieht diesen Fund als den frühesten 
Beleg für eine Gruppenjagd an. An dersel
ben Stelle fand man Reste von Feuersteinen 
und angekohlte Holzstücke. Die frühen Jäger 
hatten mehrere Feuerstellen angelegt, um 
das Pferdefleisch zu trocknen.
Im östlichen Mittelmeerraum ist die Nutzung 
des Feuers schon vor etwa 790 000 Jahren 
belegt. An einer Fundstätte im Norden Is
raels fand man Holz, Feuerstein und ver
brannte Samen und Früchte von Oliven, 
Gerste und Weintrauben (G o r e n -In b a r  et 
a l 2004).

2. Zunder, Material zum Funkenfangen
Das Wort „Zunder“ ist seit dem 9. Jahrhun
dert in der deutschen Sprache nachweisbar, 
steht zu dem Verb „zünden“ in Beziehung 
und bezeichnet, ebenso wie auch das 
lateinische Wort fomes, brennbares Material, 
das zum Entzünden von Feuer geeignet ist 
(K l u g e  1999). Eine Übersicht über die 
traditionelle Verwendung von organischen 
und anorganischen Materialien, die in ver
schiedenen Ethnien der Welt zum Entfachen 
von Feuer genutzt worden sind, gibt u. a. 
PAUSCHMANN (1908). In der nordamerikani
schen Tundra wurden neben Pilzen auch die 
Kätzchen einer arktischen Weide, Torfmoo
se und Lärchenzapfen als entzündbare 
Substrate verwendet. Die Indios am Orinoko 
und Rio Negro gebrauchten u. a. die Haare 
einer Pflanze der Melastomataceae, die von 
Ameisen zum Nestbau verwendet wurden 
(Ameisen-Zunder), oder das getrocknete 
Mark einer Twcca-Pflanze. In Indonesien 
wurden Fasern von der Palme Arenga pinna- 
ta zum Feuermachen genutzt. Zur Anwen
dung von pilzlichem Zunder aus Fomes 
fomentarius und anderen Feuerpilzen bei den 
indigenen Völkern in Sibirien gibt es 
zahlreiche Hinweise (vgl. Abschn. 5). Dass 
Feuerpilze bereits in der Frühgeschichte 
genutzt wurden, beweisen z. B. archäologi
sche Funde von Fomes fomentarius in Pfahl
bauten (H e e r  1866, zit. nach KlLLERMANN 
1936), in den Schweizer Seen von Meilen, 
Moosseedorf, Wangen und Robenhausen (Jo- 
LY 1880) und die Gletschermumie „ÖTZI“ .

3. Nachweise der Feuerpilze in der 
Frühgeschichte
Zusammen mit der Gletschermumie „ÖTZI“ , 
die im September 1991 im Hauslabjoch in 
den Ötztaler Alpen entdeckt und von den 
Archäologen auf ein Alter von etwa 5250 
Jahren datiert wurde, fand man u. a. auch 
Fruchtkörper von zwei Porlingen (P e i n t n e r  
&  PÖDER 2000).
Zur Ausrüstung des im Eis konservierten 
Frühmenschen gehörte eine Gürteltasche, die 
größtenteils mit einer „...dunkelgrauen bis
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Abb . 1 und 2: getrockneter Tschaga-Pilz (.Inonotus obliquus, imperfektes Stadium) von einem Moor
birkenwald an der Müritz;
Abb. 1 (links): durch einen Funken zum Glimmen gebrachtes Teilstück;
Abb. 2 (rechts): nach Luftzufuhr durch Fächeln aufflammende Glut (Fotos H. DÖRFELT).

schwarzen Masse in Form von unregel
mäßigen Knollen...“ ausgefüllt war (Egg & 
SPINDLER 2009, S. 131). Dieses Material 
wurde im Institut für Organische Chemie der 
Universität Wien analysiert. Man fand Pilz- 
Hyphen, die Fontes fomentarius zugeordnet 
worden sind. Die Annahme, dass diese Mas
se zur Entfachung von Feuer diente, wurde 
durch das Auffinden von Resten kleiner 
Pyritkristalle gestützt. Pyrit eignet sich 
zusammen mit Feuerstein zum Funken
schlagen. Der Zunderpilz scheint demnach 
Bestandteil eines sogenannten Schlagfeuer
zeugs gewesen zu sein, dessen Anwendung 
sich bis in die bandkeramische Kultur 
zurückverfolgen lässt (NlESZERY 1992). Man 
kann davon ausgehen, dass für „ÖTZI“ , dem 
Mann aus dem Neolithikum, der Zunderpilz 
ein vertrautes und wichtiges Werkzeug war.

Neben Fruchtkörper-Teilen von Fontes 
fomentarius wurden bei der Gletschermumie 
zwei weitere, auf Lederriemen aufgezogene 
Baumpilze gefunden, die wahrscheinlich an 
der Kleidung des Frühmenschen befestigt 
gewesen waren. Beide Fruchtkörper gehören 
zum Birkenporling (Piptoporus betulinus). 
Vom Birkenporling ist bekannt, dass er 
Polyporensäure mit antibiotischer Wirkung 
enthält und zum Stillen von Blutungen ver
wendet wurde.

4. Erste schriftliche Erwähnungen der 
Feuerpilze in der Antike und Renaissance
Der griechische Gelehrte THEOPHRASTOS 
(371-287 v. u. Z.) geht in seiner Natur
geschichte der Gewächse auf das Feuer
machen mit Hilfe unterschiedlicher Hölzer 
ein (5. Buch, 9. Kapitel): „Zum Feuer- 
Anmachen ist das Feigen- und Olivenholz
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das Beste: jenes, weil es zähe und locker ist; 
zwar anzieht, aber nicht durchlässt: das 
Olivenholz, weil es dicht und fett ist. Feuer- 
Reibzeug macht man aus vielen Dingen, das 
beste nach MENSTOR aus Efeu-Holz, denn 
dieses zieht die meiste Luft und am schnells
ten ein.“ (Übersetzung durch SPRENGEL, 
1822). Pilze erwähnt THEOPHRASTOS in 
diesem Zusammenhang nicht.
Der römische Gelehrte PLINIUS (23-79 u. Z .)  
berichtet in seiner „Historia naturalis“(16. 
Buch, 77. [231]), dass die

“... Kundschafter im Lager und die Hirten 
... den Gebrauch der Feuerzeuge [erfan
den], weil man nicht immer Steine zum 
Feuerschlagen bei der Hand hat. Man 
reibt nämlich Holz an Holz, bis es Feuer 
fasst, und fängt dies in trockenem Zunder, 
Schwaemme oder Blatte sehr leicht auf 
Nichts eignet sich besser, um gerieben zu 
werden als Epheu-, und zum Reiben als 
Lorbeerholz
[PLINIUS (1892): ,ßxploratorum hoc usus 
in castris pastorumque repperit, quoniam 
ad excudendum ignem no semper lapidis 
occasio est. Teritur ergo lignem lingo 
ignemque concipit adtritu, excipiente 
materie aridi fomitis, fungi vel foliorum 
facillimo conceptu. Sed nihil hedera praes- 
tantius quae teratur, lauro quae terat.“]

Aus PLINIUS4 Aufzählung geht eindeutig 
hervor, dass neben Laubblättem auch „Fun
gi44 (Pilze) als Brennstoff (fomes) Verwen
dung fanden.
Im Mittelalter wurde das Herdfeuer oft 
ständig unterhalten, um das Verlöschen des 
Feuers zu verhindern. In der Landgüter
verordnung „Capitulare de villis44 (um 825 
bis 850) wird im Kapitel 27 dazu formuliert:

„Zum Schutze der Gebäude soll auf dem 
Herd der Wohnungen die Glut Tag und 
Nacht nicht verlöschen, und soll für 
nächtliche Wache gesorgt werden“

Das Erfahrungswissen zur Herstellung von 
Zunder aus Pilzen fasst in der Mitte des 
16. Jahrhunderts HIERONYMUS BOCK (1498- 
1554) in seinem Kräuterbuch detailliert 
zusammen:

BOCK (1546): ändere Holtzschwemm / so 
an den Buchen /  Nußbeumen /  und ande
ren /  dürr und drucken [trocken] werden /  
braucht man zum fewerwerck /  dann so sie 
einmal entzündet seind /  verlöschen sie gar 
langsam. Darumb wissen etliche gemelte 
[gemeldete, bekannte] Schwemme wol zu 
bereiten /  das sie gar bald fewer empfa- 
hren [entfachen] /  kochen vnd sieden sie in 
laugen /  lassen sie druckenen [trocknen] /  
dann kloppen sie die selbige weich /  vnd 
sieden sie als bald von newem in Salpeter 
wasser /  dann werden sie das fewer zu 
empfahe [entfachen] desto geschickter. Vil 
findt man die ire narung aus disen 
Schwemmen vnd Zunder suchen. “

Diese Beschreibung bei BOCK (1546) wird 
fast wörtlich in dem von CASPAR BAUHIN  
(1613) in deutscher Sprache neu herausgege
benem Kräuterbuch von TABERNAEMONTA- 
n u s  (Ja c o b  T h e o d o r  a u s  B e r g z a b e r n , 
um 1520-1590) wiederholt.

5. Der Gebrauch von Feuerpilzen in 
Sibirien
Die naturkundliche, geographische, histori
sche und ethnologische Erforschung Sibi
riens begann erst im 18. Jahrhundert und war 
auch mit der mykologischen Erforschung 
verbunden (vgl. HEKLAU &  DÖRFELT 2007). 
Besonders ausführliche Berichte liegen von 
deutschen Naturforschern vor. Durch den 
westlich orientierten russischen Zaren 
P e t e r  I. (1672-1725), der durch umfangrei
che politische, administrative und kulturelle 
Reformen zahlreiche Veränderungen in 
Russland einleitete, wurden ausländische 
Wissenschaftler, darunter viele Deutsche, 
zur Erforschung des Russischen Reichs 
geworben. Die aus Deutschland stammende 
Zarin KATHARINA II. (1729-1796) setzte 
diese Politik ab 1762 fort.
In den Berichten des Historikers und Ethno
graphen G e r h a r d  F r ie d r ic h  M ü l l e r  
(1705-1783) und des Naturforschers G e o r g  
W il h e l m  S t e l l e r  (1709-1746), die u. a. im 
Auftrag der Petersburger Akademie der 
Wissenschaften durch Sibirien reisten, 
werden „Feuer-Pilze44 erwähnt.



In seiner „Beschreibung der sibirischen 
Völker“ (vgl. MÜLLER in HlNTZSCHE 2010) 
berichtet MÜLLER von der Nutzung des 
Zunderpilzes und anderer Porlinge bei ver
schiedenen Ethnien. Die Porlinge wurden 
einerseits zum Feuermachen, aber anderer
seits auch als Heilmittel eingesetzt. Bei 
verschiedenen Völkerschaften wurde unter 
„Moxa“ ein leicht brennbares Material ver
standen, das auf der Haut entzündet wurde, 
um Krankheiten „wegzubrennen“.

„Die Tungusen Gebrauchen /  den ge
meinein] Schwamm-Zunder /  Zur Moxa, 
doch Bevor /  sie denselbe[n] gantz weich /  
Klopffen Summa ein /  jedes Volk gebrau
chet den /  Zunder, des[s]en sie sich /  Zum 
gemeine[n] Gebrauch, um /  Feuer Zu 
mache[ n], Bedien[z n].“ (MÜLLER in
Hintzsche 2010, S. 87 f.).
„ Wenn der Schmerz /  sehr hefftig ist, so 
nehmen sie von /  denen großen Birken- 
Schwämm[en] die im Russischen Tschagi 
genennet werden, trocknen dieselbe vorher 
/  wohl und schneiden einen Kleine[n] 
Conum oder Cylinder davon /  aus, 
welche[n\ sie eben wie den /  Zunder auf 
dem Schmertzhajfte[n] /  Orte Zu Asche 
brennen Laße[n].“ (MÜLLER in HlNTZ
SCHE (2010), S. 88).

Von den Jakuten schreibt MÜLLER:
„Zunder ist wie der Tungusische /  Von 
Schwämmen. Zu der Moxa /  nehmen sie 
das härteste aus dene[n]/ Schwämmen was 
Zum Zunder nicht /  tauglich ist, oder Von 
den große[n] harten Birken Schwämmen /  
die im Rußischen Tschagi genennet wer
den. " (Müller in Hintzsche 2010, S. 84).

Unter „Tschagi“ (Tschaga, Chaga] versteht 
man die weit verbreitete, schwarze, amorphe 
Fruktifikation, die sich als Anamorphe von 
Inonotus obliquus herausgestellt hat.
Die in Rußland und gegenwärtig auch im 
westlichen Europa vielfältig volksmedizi
nisch genutzten „imperfekten Fruchtkörper“ 
(vgl. K r e is e l  2014, R it t e r  1981) sind auch 
als Zunder zum Feuerentfachen und zum 
Transport der Glut genutzt worden (vgl. 
Abb. 1 u. 2)

Heike Heklau & Heinrich D örfelt: Feuer-Pilze

Im Alltag der indigenen Völker Sibiriens 
wurde Zunder griffbereit gehalten:

„An dene[n] Gürteln hängen /  Allerlei 
notwendigKeit[en\ als /  Mes[s\er, Tobaks 
Pfeiffe, ein /  Kleiner beutel mit Tobak /  
Feuerstahl, welcher gemeinig- /  Lieh unten 
an einem Beutel /  feste ist, in welchem 
Zunder /  und Feuersteine aufbehalt[en] 
werd[en\ und [̂o] weit[er]. “ (MÜLLER in 
Hintzsche 2010, S. 164).

Bei den Tungusen hingen jedoch Feuerstahl 
und Zunder an den Hosen und nicht am 
Gürtel, so wie es bei den „JaKut[en], 
BrazKi“ üblich war (MÜLLER in HINTZSCHE 
2010, S.173). Die tungusischen Frauen 
trugen im Brustlatz Feuerstahl und Zunder.
Während seines einjährigen Aufenthaltes in 
Irkutsk unternahm STELLER im Sommer 
1739 eine Exkursion ins Baikalgebiet und 
stellte die beobachteten Pflanzen und Pilze 
in einem Katalog unter dem Titel „Flora 
Irkutiensis“ (Steller 1739) zusammen.
Als Nr. 1045 wird Piptoporus betulinus, der 
Birkenporling, als Feuer-Agaricus erwähnt:

“1045 Agárico igniarius Betulae, superne 
lutescens, /  inferne porosus, oris 
marginatis turnen- /  tibus Collectus 
Bargusini sub finem Au- / gusti. ”
1045[.] Feuer-Agaricus an Birke, oben 
gelblich und unten porös, mit geschwol
lenen, eingefassten Rändern. Er wurde 
gegen Ende August im Bargusin 
[-Gebirge?] gesammelt.

Der Zunderpilz, Fomes fomentarius, folgt 
unter der Nr. 1048.

“1048 Agaricus pedis Equini facie Tourn I. 
RH. /  spec. 2. In variis arboribus abunde 
oc- /  currit, ut pote, salicibus, populis, 
Betulae. /  Tattari, tscheremisi, Wotiaki 
Tiliis inna- /  tum Optimum censent, post 
hunc Betu- /  linus, praecipuae aestima- 
tionis est ad/ fungum igniarium et fomitem 
parandum. ”
1048[.] Agaricus in der Gestalt eines 
Pferdefußes bei Tournefort, 2. Species. 
Er kommt häufig an verschiedenen Bäu
men vor, zum Beispiel an Weiden, Pap
peln, Birken. Die Tataren, Tscheremissen,

17
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Wotjaken sind der Ansicht, dass der an 
Linden gewachsene am besten ist, wonach 
der an Birken vorkommende folgt. Er ist 
von besonderem Wert unter den Feuer- 
Pilzen zur Gewinnung von Zunder.

P e t e r  S im o n  P a l l a s  (1741-1811), der 
1767 den Ruf an die Akademie der Wissen
schaften in St. Petersburg erhalten hatte, 
wurde mit einer der fünf „physicalischen“ 
Akademie-Expeditionen (1768-1774) durch 
Sibirien beauftragt. In seinem Reisetage
buch, das als „Reise durch verschiedene 
Provinzen des Russischen Reichs“ veröffent
licht worden ist, erwähnt er in der Beschrei
bung der Ostiaken den „Birkenschwamm“ 
(P a l l a s  1778, S. 44):

„Von Arzeneyen wissen sie wenig. Ihre 
gewöhnlichste und vornehmste Cur bey 
Gliederschmerzen, Geschwülsten und Ent
zündungen, die unter ihnen gemein sind, 
ist das Schröpfen, oder auf dem leidenden 
Theil, nach Art der orientalischen Moxa, 
ein Stück Birkenschwamm (Jachani) ver
brennen zu lassen.“

Zur Bereitung von Schnupftabak verwende
ten sie die Asche von verbrannten Porlingen:

„Sie wissen sich den Schnupftobak, nicht 
scharf und beissend genug zuzubereiten; 
und vermischen daher die zerriebnen Blät
ter am liebsten mit der höchst alcalischen 
Asche von den in Ritzen gewachsenen 
Birken- und Aespen-schwämmen (Tschaga 
ostiak Jachani).“ (PALLAS 1778, S. 42).

Ab 1772 reiste PALLAS in Begleitung von 
Johann Gottlieb Georgi (1729-1802), der 
in Schweden Medizin und Naturwissen
schaften, u. a. bei Carl von  Linné (1707- 
1778) studiert hatte, durch Mittelsibirien und 
ins Baikalgebiet. In seiner „Geographisch
physikalischen und Naturhistorischen Be
schreibung des Russischen Reiches (1800, 
Bd. 5, 3. Teil) fasste Georgi seine Beob
achtungen zusammen und listete u. a. unter 
der Gattung Boletus (S. 1446-1447) sechs 
ungestielte Baumpilze auf, die er als „Stiel
lose, Schmaroz-Löcherschwämme “ bezeich
net. Nach seiner Erfahrung werden diese 
„...ohne große Unterscheidung vom 
Russischen und übrigen Landvolk, durch

Klopfen, Sieden in Aschelauge mit und ohne 
Salpeter zu Feuerzunder (Trud) verwendet.“ 
Es sind dies (in [..] die aktuellen Namen): 

Boletus favus. Bienenzeiliger Löcher
schwamm. Im Russischen Polen auf 
mulmigen Weidenstämmen, [wahrschein
lich Trametes hirta (P. Beauv.) Zmitr., 
Wasser & Ezhov];
Boletus suberosus. Korkartiger Löcher
schwamm. An Birken und anderen Bäumen 
Rußlands. F.Gort. u. a. Er ist als Kork 
anwendbar. [Piptoporus betulinus (Bull.)
P. Karst.];
Boletus fomentarius. Zunder-Löcher
schwamm. Mit dem vorigen an Birken 
Lievlands. [Fomes fomentarius (L.) Fr.]; 
Boletus ignarius Feuer-Löcherschwamm, 
Feuerschwamm. Frud Wiasowoi. An Bir
ken, Ulmen und anderen Bäumen Ruß
lands und Sibiriens, [wahrscheinlich Phel- 
linus igniarius (L.) Quel. s. 1.];
Boletus versicolor, Bunter Löcher
schwamm. An alten Baumstämmen mit 
Lagerholze in ganz Rußland und Sibirien. 
[Trametes versicolor (L.) Lloyd];
Boletus fraxinus. Eschen-Löcherschwamm. 
An beschädigten Stellen alter Eichen 
Lievlands. Fischer. [möglicherweise 
Perenniporia fraxinea (BULL. : Fr.) Ry- 
VARDEN].

In Europa, von den Karpaten bis zum 
Böhmerwald, in der Schweiz, in West
preußen und Südschweden war die Zunder
gewinnung aus Fomes fomentarius weit 
verbreitet (vgl. KREISEL 2014). Zunderlap
pen wurden nicht nur als Funkenfänger 
genutzt, sondern auch zu Mützen, Hüten, 
Umhängen, Taschen u. a. verarbeitet, was 
heute noch in den Ostkarpaten um Korond 
(Corund) in Rumänien erfolgt (vgl. KREISEL 
2014).
In Deutschland wurde der Zunderpilz z. B. 
in Rudolstadt, Fredeburg im Sauerland, 
Frankfurt am Main, Nürnberg, Augsburg, 
Ulm und Straßburg bis zur Erfindung der 
Sicherheits-Zündhölzer im Jahr 1844 verar
beitet (KEISEL 2014). Als Beispiel sei dieses 
Gewerbe in Neustadt am Rennsteig erörtert.
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Abb. 3 und 4: Basidiomata von Fomes fomentarius;
Abb. 3 (oben): am natürlichen Standort an einer lebenden Moorbirke (Betula pubescens) an der Müritz 
(Mecklenburg-V orpommem);
Abb. 4 (unten): radial aufgeschnittenes Exemplar mit Mycelialkem (a), Huttrama (b) und Hymenophor 
(c); Zunder wurde aus der Huttrama gewonnen (Fotos: H. DÖRFELT).
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6. Die Zunderherstellung, ein Erwerbs
zweig in Neustadt am Rennsteig im 
18. und 19. Jahrhundert

Das am Ende des 17. Jahrhunderts aufkom
mende „Thüringische Feuerzeug“ (STRI
CKER 1874) bestand aus einem Blechkasten, 
6 Zoll lang und 4 Zoll breit, der in der 
rechten Ecke im vorderen Bereich eine 
kleine Abteilung mit Deckel enthielt, wo der 
Zunder untergebracht war. Der übrige Raum 
des Blechkastens diente zur Aufnahme von 
Feuerstahl, Feuerstein und Schwefelfaden. 
Der Ort Neustadt am Rennsteig auf dem 
Kamm des Thüringer Waldes war vom 
ausgehenden 17. bis in das 19. Jahrhundert 
hinein Mittelpunkt der thüringischen Zun
derindustrie (L e n z  1831, 1840; M ü l l e r  
1992; K ä s t n e r  1995).
Neben der Produktion von Glas in einer 
1698 errichteten Glashütte gehörte die 
Herstellung von Zunder aus dem Zunderpilz 
(.Fomes fomentarius) zu den wichtigsten 
Gewerben in Neustadt. Als im Jahr 1812 die 
Glasherstellung völlig an Bedeutung verlor, 
blieb die Zunderproduktion, die um diese

Zeit in mehr als 20 Familien des Ortes 
betrieben wurde, die wichtigste Einnahme
quelle. In der örtlichen Kirchenchronik ist 
bereits für das Jahr 1764 die Bezeichnung 
„Schwammhändler“ und für das Jahr 1811 
u. a. die Nachricht vermerkt, dass am 
26. Februar 1811 der Schwammhändler JO
HANN JACOB D ie t z  in der Nähe des hiesigen 
Ortes auf der Schwarzburgischen Grenze tot 
aufgefünden worden ist (KÄSTNER 2013).
Die Bewohner von Neustadt zogen mit klei
nen Wagen („Radebarre“), leeren Leinen
säcken, scharfen Messern und langen 
Reisighippen in die nahen Buchenwälder, 
um Zunderpilze zu sammeln (K ä s t n e r  
1995). Die hufartig aussehenden Fruchtkör
per von Fomes fomentarius können bis 
50 cm breit werden und wachsen häufig an 
den Stämmen von Rotbuche (.Fagus sylva- 
tica) oder Birke (Betula pendula) (JAHN 
1990). Der Zunderpilz ist ein Schwäche
oder Wundparasit und besiedelt in der Regel 
nur alte sowie geschwächte Bäume. Durch 
eine vom Pilz erzeugte Weißfäule wird das 
Holz, Zellulose und auch Lignin, zersetzt.

Abb. 5: Zunderklopfen während des Schwämmeklopferfestes im Juli 2013 in Neustadt am Rennsteig 
(Foto: H. HEKLAU)

Unter der sehr harten, glanzlosen Ober- kern, eine zähe, rostbraune, trockene Schicht 
flächenkruste des Fruchtkörpers des Zunder- (Hut-Trama oder steriles Plectenchym), an 
pilzes befindet sich, außer dem Myzelial- die sich das Hymenophor anschließt. Hut-



Heike Heklau & Heinrich D örfelt: Feuer-Pilze 21

Trama und Hymenophor wurden aus der jeder Zunderscheibe auf einem hölzernen 
harten Kruste herausgeschnitten. Die Tages- Amboss breit geklopft, bis sich diese um das 
ausbeute betrug etwa 25 kg. Nach dem Zehnfache in der Fläche ausgedehnt hatte. 
Sammeln wurde das Material in heiße Asche Der so erhaltene Zunderlappen wurde erneut 
gelegt, dann in Salpeter gekocht, mit schar- in Asche eingelegt, getrocknet und mit den 
fen Messern in 3 cm starke Scheiben Händen weichgerieben. Das fertige Produkt 
geschnitten und getrocknet. Mit einem nannte man „Lunte“ (Kästner  1995). 
hölzernen Hammer wurde die Hut-Trama

Abb. 6: Zum Trocknen aufgehängter Zunder, gewonnen nach Kochen und Klopfen aus der Huttrama 
von Fomes fomentarius; Aufnahme vom Schwämmeklopferfest im Juli 2013 in Neustadt am Rennsteig 
(Foto H. He k l a u )

Um den Zunder zu entfachen, waren Feuer
stein und Feuerstahl nötig. Als Feuersteine 
dienten Kalksteine aus Süddeutschland, die 
Feuersteinknollen enthielten (K ä s t n e r  
1995). Der Feuerstein wurde in die ge
krümmte Handfläche gelegt und der Zunder
lappen zwischen Daumen und Zeigefinger 
derselben Hand gehalten. Mit dem Feuer
stahl in der anderen Hand wurde auf die 
Kante des Feuersteins heftig eingeschlagen. 
Dabei lösten sich feine glühende Metall
teilchen, die am Zunder ein Glutkissen 
erzeugten, das durch starke Luftzufuhr zum 
Entzünden gebracht wurde (K ä s t n e r  1995). 
Um das Glimmen und Entzünden von 
Zunder zu verbessern, wurde dieser mit 
Salpeterlösung bzw. mit Kaliumchlorat-

lösung getränkt oder mit Schießpulver 
eingerieben (Kästner  2008). Je nach der 
Verarbeitung unterschied man gelben, 
braunen, schwarzen oder weißen Zunder. 
Durch den Export gelangte Neustädter Zun
der u. a. nach England, wo er als „German 
tinder“ z. B. zum Anzünden der „Shag
pfeifen“ diente (Kästner 1995).
Die Neustädter Zunderlappen zeichneten 
sich besonders durch Gleichmäßigkeit und 
saubere Verarbeitung aus und wurden nicht 
nur zum Funkenfangen, sondern auch als 
Mittel zum Blutstillen oder als Wischer 
(Radierer) beim Zeichnen eingesetzt. Aus 
großen Zunderstücken fertigte man Schurze 
und Kopfbedeckungen für Bergleute, Müt
zen, Handschuhe, Kästchen, Bilderrahmen
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Abb. 7 u 8: Tschaga-Pilze an Betula-pubescens-Sämmen eines Moorbirken-Waldes an der Müritz (Mecklenburg- 
Vorpommern);

Abb. 7 (oben): etwa 12 cm lange, nahezu kegelförmige als Tschaga oder Jachani bezeichnete anamorphe 
Fruktifikation („imperfekter Fruchtkörper“) von Inonotuus obliquus (Foto: 11.1.2014, H. DÖRFELT)
Abb. 8 (unten): Basis eines abgeschittenes Exemplars; die gelb-braun gemaserte, bis ins Splintholz reichende 
Trama wurde zum Feuermachen, zum Transport der Glut und volksmedizinisch zum Ausbrennen von 
Geschwüren, als Tee gegen innere Leiden und auch als „Kaffee“ zubereitet (Foto: 10.1.2015, H. DÖRFELT).



und Buchhüllen (KÄSTNER 2008). Mit der 
Jahresproduktion von 430 Zentner 
(21 500 kg) wurde 1842 der Höhepunkt der 
Zunderherstellung in Neustadt erreicht 
(K ä s t n e r  2013).
Als die natürlichen Vorkommen von Fomes 
fomentarius in der Umgebung von Neustadt 
erschöpft waren, mussten Aufkäufer in die 
Wälder Böhmens, in den Schwarzwald, in 
die Karpaten, nach Österreich, in die 
Schweiz und nach Skandinavien reisen, um 
Zunderpilze zu erwerben. Jeder eingeführte 
Zentner Zunderschwamm kostete die Ver
leger 20 Taler, die jedoch mit jedem Zentner 
fertigen Zunder bis zu 36 Taler verdienen 
konnten (K ä s t n e r  2013). Im Jahr 1845 
sollen noch 140 Menschen in Neustadt und 
Umgebung mit der Zunderbereitung be
schäftigt gewesen sein und 270 Zentner 
gefertigt haben (BRÜCKNER 1851)
Mit dem Aufkommen der Zündhölzer
produktion um 1830 sank der Preis für 
Zunder rasant ab (26 Kreuzer für das Pfund 
Zunder). Die Anwendung der Zündhölzer 
erleichterte und beschleunigte vor allem das 
Feuermachen erheblich. Die ersten Zünd
hölzer, die durch Reiben in Brand gesetzt 
wurden, waren Phosphorhölzer, die zum 
Entzünden weißen Phosphor, Schwefel als 
Brennstoff und Kaliumchlorat als Oxida
tionsmittel enthielten (VASOLD 2014). 
Gleichzeitig kamen Schwefelhölzer auf, 
deren Zündmasse aus Kaliumchlorat, Am
moniumsulfit und Schwefel bestand. Durch 
ihr schlechtes Abbrennen und den unange
nehmen Geruch konnten sich Schwefelhöl
zer jedoch nicht durchsetzen. In Schmiede
feld am Rennsteig und in Gräfenthal etab
lierte sich in der ersten Hälfte des 19. Jahr
hunderts die Schwefelholz-Fabrikation 
( B r ü c k n e r  1851, B r ä u t i g a m  2002). Im 
benachbarten Franken, in Nürnberg und 
Fürth, entstanden um dieselbe Zeit etliche 
Fabriken, in denen Phosphorhölzer produ
ziert wurden (VASOLD 2014). Durch den 
sich abzeichnenden Niedergang der Zunder- 
Herstellung wandten sich viele Familien in 
Neustadt notgedrungen der Schwefelhölzer- 
Produktion zu. Um 1880 waren ca. 100 
Familien in Neustadt mit der Herstellung
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von Zündhölzern beschäftigt. Im Jahr 1905 
produzierten nur noch 15 Arbeiter in 
Neustadt den Zunder nach der traditionellen 
Methode, und um 1925 erlosch die gewerbs
mäßige Zunder-Herstellung in Neustadt 
(K ä s t n e r  2013).
Im Jahr 1823 wurde von dem Jenaer 
Chemie-Professor JOHANN WOLFGANG Dö- 
BEREINER (1780-1849) das Platin-Feuerzeug 
entwickelt, das auf einem Platinschwamm 
(Platinplättchen) basiert, der durch einströ
mendes Wasserstoffgas zum Glühen ge
bracht wird (PROPST 1836). Das Platin
plättchen katalysiert die Reaktion von Was
serstoffgas mit dem Sauerstoff der Luft 
(Knallgasreaktion). Die dabei frei werdende 
Wärme entzündet das Gasgemisch.
Zum DÖBEREINERschen Feuerzeug gehörte 
ein mit verdünnter Schwefelsäure gefülltes 
Glas, in dem sich eine Glasglocke mit einem 
Zinkkolben befand. Das obere Ende des 
Glaskolbens wurde mit einem Ventil ver
schlossen, das durch einen Hebel geöffnet 
wurde, so dass Gas aus der Glocke entwei
chen und Schwefelsäure in die Glasglocke 
steigen konnte, die mit Zink reagierte. Der 
dabei entstehende Wasserstoff, der durch das 
Ventil entwich, wurde über den Platin
schwamm geleitet.
In Erinnerung des alten traditionellen Hand
werks der Zundergewinnung wird in Neu
stadt am Rennsteig jährlich das „Schwäm
meklopferfest“ abgehalten, bei dem von den 
Mitgliedern des Thüringer Rennsteigvereins 
e.V. die Zundergewinnung aus Fomes fo 
mentarius vorgeführt wird.
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